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	Sie saß in dem alten Lehnstuhl am Fenster. Das Licht der Stehlampe schuf einen hellen Hof zu ihren Füßen und leuchtete die Seiten des Buches aus, das sie in der Hand hielt. Außerhalb des Lichtkreises lag das Zimmer mit den schweren Möbeln im dämmrigen Halbdunkel.


	Daisy Allerton liebte diese Stunden und die Einsamkeit. Sie lebte allein in der Mansardenwohnung. Das Haus, in dem sie wohnte, lag nur wenige Schritte von der Westminster Bridge und damit von der Themse entfernt.


	Die neunundzwanzigjährige Verkäuferin, die im weltberühmten Londoner Kaufhaus Harrods Tag für Tag in der Parfümerie-Abteilung Duftwässer, Cremes und Lotionen anbot, hatte es sich bequem gemacht.


	Daisy Allerton las in dem alten Sessel oft bis in die Nacht hinein. Obwohl sie frühzeitig aufstehen mußte, kam sie keine Nacht vor zwölf ins Bett. Und ganz schlimm war es an den Samstagen. Da wurde es zwei oder gar drei. Sie stand dann immer erst am frühen Nachmittag auf, wenn der Sonntag schon zur Hälfte ’rum war.


	Und heute war Samstag ...


	Die altmodische Uhr in dem verschnörkelten Bronzegehäuse zeigte erst halb zwölf. Damit fing der Abend für Daisy erst an. Sie hatte auf einem Beistelltisch ein Glas Sherry stehen, an dem sie gelegentlich wie abwesend nippte, und ebenso abwesend schob sie salziges Gebäck zwischen ihre Zähne; es knackte vernehmlich, wenn sie die Knusperplätzchen zerkaute.


	Bis auf das monotone Ticken der Uhr, das Knacken der Salzplätzchen und das gelegentliche Rascheln des Papiers, wenn die Lesende die Buchseite umlegte, war es still in dem kleinen Raum.


	Die Verkehrsgeräusche von der Straße waren schwach und kaum wahrnehmbar. Das hing auch damit zusammen, daß kurz vor Mitternacht nur noch wenig Fahrzeuge unterwegs waren.


	Draußen war’s kühl und neblig, und der Nebel nahm noch zu. Bei solch windigem und feuchtem Wetter jagte man keinen Hund auf die Straße.


	Daisy Allerton wandte plötzlich den Kopf Richtung Fenster. Aus der Höhe konnte sie nicht die Straße sehen, sondern nur einen Teil des vorgezogenen Schindeldaches. Fahle Nebelschleier wehten vorbei und verdichteten sich.


	Die junge Frau mit dem kastanienbraunen Haar und den rehbraunen Augen klappte das Buch zu, obwohl dies noch lange nicht der Zeitpunkt war, an dem sie normalerweise zu lesen aufhörte.


	Daisy reckte sich, streckte die Beine von sich und erhob sich. Sie hatte den Wunsch, aus dem Fenster zu schauen und dem Spiel der Nebelfahnen zuzusehen.


	Und noch ein anderer Wunsch kam plötzlich in ihr auf: einen Spaziergang zu machen... jetzt, bei Nacht und Nebel!


	Es zog sie förmlich in die unfreundliche Atmosphäre hinaus, ohne daß sie es sich erklären konnte.


	Sie ging in den Flur, zog nur noch eine Strickweste über und verließ die Wohnung, ohne das Licht der Stehlampe zu löschen.


	Daisy Allerton zog die Tür hinter sich ins Schloß und stutzte plötzlich, als würde ihr auffallen, daß es gar keinen Sinn ergab, jetzt einfach spazieren zu gehen. In der Stube war es warm und gemütlich. Außerdem hatte die Polizei davor gewarnt, mit Ausflügen derzeit vorsichtig zu sein. Immer wieder passierten schreckliche Morde, in und um London. Der Täter, der inzwischen von der Presse der »Mörder mit dem Satansmal« bezeichnet wurde, war bis zur Stunde unbekannt und konnte jederzeit wieder zuschlagen. Wenn jemand nicht unbedingt unterwegs sein mußte, sollte er nach Einbruch der Dunkelheit nach Möglichkeit die Wohnung nicht mehr verlassen. Vor allem nicht allein.


	Da der Unbekannte grundsätzlich hinter einsamen Frauen her war, sollten diese Damen sich besonders vorsehen.


	All dies war Daisy Allerton bekannt und ging ihr durch den Kopf. Daß sie kurz vor Mitternacht noch mal auf die Idee kam, auf die Straße hinunterzugehen, hätte sie in diesem Moment eigentlich noch mehr verwundern und mißtrauisch machen müssen. Daß es nicht der Fall war, erkannte sie nicht. Irgendwo ging das, was sie dachte und fühlte, nicht mehr in die Tiefe. Der Wunsch auszugehen, war stärker...


	So gelangte sie auf die Straße.


	Das Licht einer nahen Laterne wirkte großflächig und verwaschen. Die Bordsteinkante war durch den milchigen Nebel kaum zu erkennen.


	Ganz vorn auf der Straße fuhr im Schrittempo ein Auto.


	Daisy Allerton knöpfte ihre Weste vollständig zu und überquerte die Fahrbahn. Nur dreißig Schritte weiter begann das Ufer der Themse. Unweit der Westminster Bridge befand sich eine Anlegestelle für Ausflugschiffe. Das hellgestrichene Häuschen, wo die Leute ihre Fahrkarten kaufen konnten, war normalerweise vom Gehweg aus zu sehen. In dieser Nebelnacht jedoch nicht.


	Daisy Allerton ging am Ufer entlang und entfernte sich von der Brücke. Die dunklen Bäume, die den Straßenrand säumten, waren wie überdimensionale, bizarre Gestalten, die durch einen Zauberspruch erstarrt schienen.


	Weit und breit war um diese Zeit kein Mensch zu sehen.


	Die Straße samt Gehweg entlang des Themse-Ufers lag wie ausgestorben. Um so überraschender war das Auftauchen des Fremden.


	Daisy Allerton hatte weder Schritte vernommen, noch eine Annäherung bemerkt. Wie ein dunkler Schemen schien er plötzlich aus dem Boden vor ihr gewachsen zu sein.


	Die Frau lief dem Fremden fast genau in die Arme, sie prallte gegen seine Brust. Der Mann trug ein weißes, rüschenbesetztes Seidenhemd und einen vermutlich dunkelblauen Samtanzug. Genau konnte sie es nicht sagen, weil es zu finster und neblig war, um alles deutlich zu erkennen.


	Daisy Allerton bemerkte lediglich noch, daß auch die Manschetten auffallend groß und gefaltet waren wie bei Hemden, die man vor zwei- oder dreihundert Jahren trug. Auf Bildern aus dem siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert waren oft Männer in dieser Art Kleidung dargestellt.


	Der Mann vor ihr hatte auch weißes, gewelltes Haar und trug offensichtlich eine Perücke.


	»Wer sind Sie?« stieß Daisy Allerton noch hervor und wollte zurückweichen. Es schien, als würde sie in diesem Moment aus einem Traum erwachen.


	Sie wunderte sich, auf der Straße zu sein. Die vom Fluß herüberziehende Feuchtigkeit drang in ihre Kleidung und ließ die junge Frau frösteln.


	Der Angesprochene gab keine Antwort und stieß zu, noch ehe die Engländerin ausweichen konnte.


	Ein spitzer, scharfer Gegenstand durchbohrte ihre Kleidung.


	Daisy Allertons Augen wurden groß wie Untertassen. Ihre Hand zuckte an die Stelle des Körpers, die brennend schmerzte, und an der ihre Haut und ihre Kleidung feucht wurden.


	Die Frau bewegte die Lippen zum Schrei, als sie ihre Hand zitternd in die Höhe brachte und das Unfaßbare sah. Blut klebte an ihren Fingern!


	Der unheimliche Nebelmörder, der »Mörder mit dem Satansmal« war da! Er wurde von Scotland Yard in London gesucht wie die obligate Nadel im Heuhaufen. Niemand wußte, wer er war, wann er auftauchte und wo er in Erscheinung trat. Und sie - Daisy Allerton - lief ihm genau über den Weg!


	Zum Schreien kam sie nicht. Es war, als würden ihre Stimmbänder von unsichtbaren Händen gedrückt.


	Ihr knickten die Beine unter’m Leib weg, und sie fiel hart auf beide Knie.


	Der Schmerz raste wie ein Feuerball durch ihre Eingeweide. Vor ihren Augen tanzten rot flammende Punkte, daß sie meinte, in ein unendliches Universum zu fallen.


	Der Fremde ballte seine Rechte zur Faust und drückte ihr diese mitten auf die Stirn. Daisy fühlte nicht mehr den Abdruck des kühlen, scharfkantigen Ringes und konnte auch nicht sehen, was für ein Zeichen mitten auf ihrer Stirn prangte, als der unheimliche Mörder seine Hand zurückzog.


	Es schien, als wäre Daisy Allertons Haut mit einem glühenden Brenneisen in Berührung gekommen.


	In ihrer Haut oberhalb der Nasenwurzel war münzgroß ein teuflisch grinsendes Antlitz mit zwei scharf gekrümmten Hörnern zu sehen.


	Das Geißbockgesicht des Satans!


	Daisy Allerton kippte nach vorn. Instinktiv, im Sterben, lenkte sich noch ihre Hand in Richtung Kopf, um beim Aufschlagen ihr Gesicht nicht auf rauhen Platten zu verletzen.


	Aber da wich das Leben schon aus ihrem Körper.


	Ihre Linke, schon halb erhoben, fiel auf den harten Steinboden zurück.


	Das Glas der Armbanduhr zersprang, ' und die kleine goldene Uhr wurde dabei so beschädigt, daß das Werk sofort stehen blieb.


	Die Zeit, in der der unheimliche Mord an Daisy Allerton passierte, war auf die Sekunde genau festgehalten: Es war zwei Minuten nach Mitternacht...


	 


	*


	 


	In der Sauna dampfte die Luft, und die Hitze ließ die Körper der dort Anwesenden rot werden wie bei einem Krebs, der in siedendes Wasser geworfen wurde.


	Insgesamt sieben Personen hielten sich in dem Raum auf. Vier Frauen und drei Männer. Zwei Männer - der eine blond, sportliche Figur, blaugraue Augen, der andere breit wie ein Kleiderschrank, ein wahrer Muskelprotz mit einem wilden, struppigen Vollbart und einer ebensolchen Haarfrisur - lagen auf den oberen Bänken, eine Stufe tiefer ein Mann und eine Frau, die beide schliefen. Auf den untersten Bänken schwitzten drei Freundinnen, die sich angeregt unterhielten.


	Der breitschultrige Mann ganz oben mit dem wilden roten Vollbart tastete nach seinem Handtuch und tupfte sich das schweißüberströmte Gesicht ab.


	»Schade um all die schönen Sachen, die man hier wieder ausschwitzt, Towarischtsch«, machte er sich nach leisem Stöhnen bemerkbar und hob leicht den Kopf in Richtung seines Begleiters, der nicht minder heftig schwitzte. »Da waren wir erst ganz prima essen, der Wodka war auch nicht von schlechten Eltern, und nun tropfen all die schönen Drinks hier aufs Holz.«


	Der Blonde, den er angesprochen hatte, schmunzelte verschmitzt. »Aber das ist doch der Sinn der Sache, Brüderchen«, antwortete er. »Du entschlackst deinen Organismus und kannst danach um so massiver wieder zuschlagen.«


	Der rotbärtige Russe seufzte ergeben. »Wenigstens ein Trost. Ich nehme an, daß wir in einer halben Stunde fertig sind. Wir gehen dann gleich in ein tolles Restaurant, wo’s vernünftige Steaks gibt. Ich hab’ Hunger wie ein Bär, Towarischtsch. Ich werde hier vollkommen entkräftet.«


	»Wie spät haben wir’s eigentlich, Brüderchen? «


	Iwan Kunaritschew wandte den Kopf und spähte in die Tiefe. Auf der untersten Bank lag eine attraktive Brünette, mit einem winzigen Handtuch bewaffnet, das sie über ihrem Schenkel liegen hatte. Ihre linke Hand ragte über den Rand der Bank. Iwan konnte die Ziffern der Uhr und die Stellung der Zeiger deutlich sehen.


	»Kurz nach sieben, Towarischtsch. Der Abend fängt gerade an.«


	»Wenn ich mich recht entsinne, waren wir vor einer Stunde erst essen.«


	»Was? Solange liegt das schon zurück? Kein Wunder, daß mir der Magen knurrt.«


	»Du darfst eines nicht vergessen, Brüderchen. Wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier.«


	»Ah, ja ... das hatte ich ganz vergessen. Natürlich, dann ist es nicht verwunderlich, daß ich mich so elend fühle. ’ne handfeste Schlägerei ist mir lieber. Da weiß man wenigstens, warum man ins Schwitzen gerät.«


	»Ich finde es recht angenehm hier. Wir sind im Dienst und können gleichzeitig etwas für die Gesundheit tun. Außerdem finde ich es hier ganz amüsant. Man hat auch schöne Aussichten ...«


	Das meinte er wörtlich.


	Eines der drei jungen Mädchen erhob sich, schlang das Handtuch um die Hüften und begab sich zum Kaltwasser- Becken. Die beiden Freundinnen folgten ihr. Die eine war eine Französin, langbeinig, mit Puppengesicht, sinnlichen Lippen und pechschwarzen Haaren.


	Eine nach der anderen ließen sie ihre Handtücher zu Boden gleiten und sprangen dann ins eiskalte Wasser.


	Helles Lachen und Schreien ging unter in platschendem Geräusch, dann tauchten die Girls wieder prustend auf und fuhren sich durchs Haar.


	Eine blieb länger unter Wasser.


	Das war die kleine Französin.


	Sie war tief eingetaucht. Die Umrisse ihres schlanken, nackten Körpers waren eben noch zu sehen.


	Dann kam sie in die Höhe.


	Larry und Iwan, die ihre Blicke zum Becken gerichtet hatten, fiel es sofort auf.


	Sie vermißten beide das lange, offene Haar, mit dem die Saunabesucherin eingetaucht war.


	Im ersten Moment sah es so aus, als hätte sie eine Langhaarperücke getragen, die sie beim Eintauchen ins Wasser verloren hatte.


	Aber das war unlogisch.


	Das Girl hatte damit rechnen müssen, daß so etwas passiert.


	Da schrien die beiden Begleiterinnen im Wasser auch schon gellend auf. Und das war kein Wunder.


	Die hübsche Französin - hatte sich verändert.


	Und wie!


	Auf ihren Schultern saß ein roter, wie gelackt aussehender Teufelskopf mit schrägliegenden, kaltfunkelnden Augen und zwei Hörnern, die einem Geißbock alle Ehre machten.


	 


	*


	 


	Grausames Lachen drang aus der. Kehle der unheimlich anzusehenden Gestalt.


	Die beiden anderen Schwimmerinnen hielten das Ganze im ersten Moment offensichtlich für einen Scherz.


	Die eine streckte sogar ihre Hände nach dem Teufelskopf aus, weil sie diesen für eine Maske hielt.


	Mit wildem Aufschrei fuhr sie zurück.


	Im gleichen Augenblick erhielt sie auch schon einen Stoß in die Rippen, daß sie zusammenzuckte. Die Frau mit dem Teufelskopf riß beide Hände empor und griff die Freundin, mit der sie vor wenigen Minuten noch friedlich auf der Decke gelegen hatte, an.


	Sie drückte ihr Gegenüber mit dem Kopf unter die Wasseroberfläche. Der Schrei erstickte, und Luftblasen stiegen auf.


	Die andere Schwimmerin kraulte schreiend an den Beckenrand zurück.


	Larry und Iwan waren von ihren Bänken aufgesprungen und jagten mit langen Sätzen zum Becken.


	Das Girl mit dem Satanskopf warf sich herum, ließ von seinem Opfer ab und teilte mit kraftvollen Schwimmbewegungen das Wasser. Es erreichte die andere Beckenseite, kroch flink über den Rand und eilte aus dem Baderaum.


	Die nackten Füße klatschten auf den Boden.


	Larry und Iwan verstanden sich ohne viel Worte.


	Der Russe kümmerte sich um die junge Besucherin, die zu ertrinken drohte. Der Angriff der auf so radikale und ungeheuerliche Weise veränderten Freundin hatte einen solchen Schock auf die Betroffene ausgeübt, daß sie halb bewußtlos im Wasser hing und nicht mehr erkannte, wo oben und unten war.


	Mit einem Hechtsprung sprang Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 ins Becken, so daß das Wasser hoch aufspritzte, und tauchte nach der absinkenden Frau.


	Larry sauste am Beckenrand entlang, um die Fliehende mit dem Teufelskopf einzuholen.


	Die Französin riß eine Tür auf, stürzte auf den Gang und schlug Brent die Tür vor der Nase zu.


	X-RAY-3 schlug die Klinke herunter.


	Er setzte - das Handtuch um die Hüfte geschlungen - die Verfolgung durch den Korridor fort.


	Die Französin mit dem Teufelskopf eilte mit ihren langen Beinen zum Ausgang, hielt ihren Vorsprung und eilte Sekunden später auf die Straße.


	Der Himmel sah aus wie in Feuer getaucht. Glutrot ging die Sonne unter. Die Luft war kühl. Die schmale Straße, in der mehrere Lokale und das Sauna-Gebäude lagen, war um diese Zeit noch stark belebt.


	So blieb die ungewöhnliche Verfolgungsjagd nicht ohne Zeugen.


	Zuerst fiel den meisten Passanten - besonders den männlichen - nur die Nacktheit der langbeinigen Frau auf.


	Sie blieben stehen, und sahen genauer hin. Deshalb entging ihnen auch nicht der unheimliche Kopf.


	Gelächter und Stimmen wurden laut.


	Bremsen quietschten, und Autos kamen zum Stehen.


	Die Unbekannte lief quer über die Straße und verschwand um eine Hausecke.


	»Tolle Aktion, was?!« rief ein Passant einem anderen zu. »Jetzt gibt’s schon Maskenbälle im Herbst und das in der Sauna. Scheint ja ein ganz raffinierter Schuppen zu sein. Sieht von außen gar nicht so aus ...« Er ließ ein ordinäres Lachen folgen.


	»Ringelpietz mit Anfassen. Man sieht’s am Freier«, ließ ein anderer Beobachter, der an einem Laternenmast lehnte, sich vernehmen. »Er ist hinter der Kleinen her. Hat vielleicht ’ne Wette verloren ... Ich merk’, ich war lang nicht mehr in der Sauna ... Da scheint sich in der letzten Zeit ein Wandel vollzogen zu haben.«


	Larry, der sich mitten auf der Straße befand, bekam das, was sich die Leute zuriefen, in allen Details mit.


	Die stoppenden Autos standen so dicht hintereinander, daß zwischen den einzelnen Fahrzeugen nicht mehr genügend Zwischenraum war.


	X-RAY-3 verlor wertvolle Sekunden, weil er keinen Durchschlupf fand. Da machte er kurzen Prozeß.


	Er sprang auf die Kühlerhaube eines lindgrünen Pontiac. Seine nackten und nassen Füße hinterließen Abdrücke auf dem glänzenden Lack.


	Larry erreichte den Gehweg auf der anderen Straßenseite und zog den Knoten um seinen Leib strammer, um das bedrohlich rutschende Handtuch nicht endgültig zu verlieren.


	Zwei Frauen an der Straßenecke strahlten ihn an und sahen ihm schließlich enttäuscht nach.


	Larry erblickte die Fliehende wieder.


	Sie hatte ihren Vorsprung ausgebaut.


	Der amerikanische PSA-Agent beschleunigte sein Tempo, um verlorenen Boden wettzumachen.


	Das Ziel der Fliehenden war offensichtlich der Parkplatz hinter den Häusern, der einem hellerleuchtenden Kino genau gegenüberlag. Auf diesem Platz stellte sowohl das Publikum des Filmtheaters seine fahrbaren Untersätze ab als auch die Besucher der Sauna. Kino und Sauna gehörten ein und demselben Besitzer.


	Vor dem Kino herrschte reger Betrieb. Viele Jugendliche standen herum, rauchten und redeten oder sahen sich die Szenenfotos in den Schaukästen an. Ein Fantasy-Film, mit riesigem, grellfarbenem Plakat angekündigt, zog die Leute an.


	Auf dem Plakat war eine riesige Frau zu sehen mit weißer Haut und langem schwarzen Haar. »Sarah, die Gigantin aus der Urzeit« nannte sich der Streifen.


	Um Sarah scharten sich ausgewachsene Saurier, Flugechsen, grauenhaft anzusehende Geschöpfe aus einer Welt der Legende. Über ihr schwebte ein in Feuer gehüllter Planet, der alles in gespenstisches, unwirkliches Licht tauchte.


	Die Geschöpfe, die die Riesin mit kaum verhüllten Superbusen umringten, waren nicht nur Tiere einer archaischen Vorzeit, sondern auch Angehörige von Völkern, die untereinander im Streit lagen. Sie bekämpften sich, gingen mit Streitäxten, Speeren, Flammenschwertern und Morgensternen aufeinander los.


	Ein wildes Durcheinander herrschte zu Füßen der Gigantin, die mitleidig lächelnd herabblickte, und von deren spitzen Fingern hauchdünne Fäden liefen, an denen die Akteure befestigt waren.


	Sie war die wahre Ursache für das, was hier ablief, und beiläufig mußte Larry an die legendäre Gestalt der Rha-Ta-N’my denken. Sie war keine Erfindung, aber Sarah hätte in dieser Maske eine Inkarnation der Dämonengöttin sein können. Von Rha-Ta-N’my wußte man, daß sie in grauer Vorzeit auf der Erde herrschte, Völker und Dämonen regierte. Auf ihre Anwesenheit gingen viele unglaubliche und ungeheuerliche Praktiken zurück, die Menschen in die Lage versetzten, auch noch heute grauenvolle Mächte zu beschwören, die einst auf der Erde die Vorherrschaft hatten. Die Welt der Geister und Dämonen war realer, als manch einer wahrhaben wollte.


	Weil das so war, gab’s die PSA, die »Psychoanalytische Spezial-Abteilung«. Diese auf der ganzen Welt einmalige Organisation hatte es sich zur Aufgabe gemacht, geheimnisvollen und unerklärlichen Ereignissen nachzugehen. Die Männer und Frauen, die im Dienst der PSA standen, wußten um das Unheil und das Grauen, das oft durch geheime Pforten in diese Welt eindrang. Magie und Okkultismus waren ebenso wenig Phantastereien wie Voodoo-Kult und die gespenstischen Kräfte, die allgemein von Naturreligionen ausgingen.


	Was er jetzt erlebte, bewies nur ein weiteres Mal die Existenz von Kräften, die auch in einer aufgeklärten, modernen Welt immer wieder in Erscheinung traten. Das Unfaßbare, Unglaubliche und eigentlich gar nicht in diese hochtechnisierte Welt Passende brach plötzlich mit Brachialgewalt irgendwo ein und stellte scheinbar die Naturgesetze auf den Kopf.


	Die Unbekannte mit dem Teufelskopf war ein Beweis dafür, daß die Spur, die X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der PSA ihnen angegeben hatte, richtig war.


	X-RAY-1, Gründer und Leiter der schlagkräftigsten Geheim-Organisation der Welt, hatte seine Agenten absichtlich in die Sauna in die High Street von Allentown geschickt. Durch eine bekannte amerikanische Hellseherin war der PSA ein Hinweis zugegangen, wonach es am Abend zu einem gespenstischen und in höchstem Maß ungewöhnlichen Vorfall in besagter Sauna kommen sollte.


	Die Hellseherin, die viele prominente amerikanische Schauspieler und auch Politiker beriet, meldete sich zum Endo eines Jahres auch regelmäßig in der Presse, in Rundfunk und Fernsehen. Darin gab sie einen Ausblick auf das neue Jahr, durchleuchtete das Wetter, die politische Lage und entwarf auch Schicksalsbilder von Persönlichkeiten, die die ganze Welt kannte. Die Voraussagen dieser Frau waren in achtzig von hundert Fällen eingetroffen. Über einen Verbindungsmann erfuhr so auch die PSA-Leitung von Fall zu Fall Dinge, die für sie von Interesse waren. Diesmal, so zeigte sich eindeutig, hatte die Informantin wieder ins Schwarze getroffen. Auch wenn sie davor nicht genau angeben konnte, welcher Art das Ereignis war, das kommen würde.


	Larry sah, daß die Fliehende nicht auf den Parkplatz lief, wie es einen Moment ausgesehen hatte. Sie schlug plötzlich einen Haken - und rannte zu den Menschen vor dem Kinoeingang.
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